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Frau Prof. Emma Meyer-Keyſer.

Eine geiſtvolle, gemütstiefe und originelle Frau, eine weit über

die Menge hinausragende und dabei äußerſt ſelbſtloſe und fürſich

ſelbſt anſpruchsloſe Perſönlichkeit iſt mit Frau Prof. Meyer⸗-Keyſer vor

kurzem von unsgeſchieden, ihre zahlreichen Verehrerinnen in tiefer

Trauer zurücklaſſend.

Sie wurde am 1. Februar 1843 in Zug geboren, wo ſie den

Primarſchulunterricht ihrer Vaterſtadt in einer Privatſchule genoß. Im

Elternhauſe herrſchte ein reges, friſches Geiſtesleben. Namentlich der

Einfluß des weitblickenden und warmherzigen Vaters machteſich bei

der Alteſten bemerkbar. Ihrer ſieben Geſchwiſter tummelten ſich im

Familienkreiſe, wobei die Erziehung der lebhaften uund eigenartigen

Emmaoft Schwierigkeiten bereitete. Eine Schweſter der Verſtorbenen

ſchreibt über jene Zeit folgende bezeichnende Tatſachen, die uns auch

den Schlüſſel für manche ſpätere Weſensäußerung der ſeltenen Frau

geben. „DasTalentlebhafter, angenehmer Erzählung, heiterer Er⸗

faſſung und Wiedergabe iſt vom Vater auf Emma übergegangen. Ihr

warmesIntereſſe für alle Dinge des Wiſſens hat ihn wohlermutigt,

ſo gründlich vorzugehen. Wenn3. B. im Familienkreiſe auf Grund

von zufälliger Zeitungslektüre die Gedanken ſich weiter ausſpannen,

ſo brachte ihn das auf geſchichtlichen Boden, wo er außergewöhnlich

ſtark bewandert war. An ſolchen Plauderabenden durfte der Atlas

nie auf dem Tiſche fehlen. So gewann ſie die erſte Grundlage, worauf

dann dasfeſte Gebäude ihres ſpätern, immer reicher gewordenen Wiſſens

entſtand. In den Schulzwangder Privatſchule fügte ſich das tempera—

mentvolle Kind ſchwer. Ihre üppige Phantaſie verleitete ſie zu allerlei

Schwärmereien; heute für einen Gegenſtand, morgen für eine Perſon;

eine der zahlreichen Schwärmereien war der katholiſche Kultus, demſie

durch fleißigen Kirchenbeſuch huldigte, und deſſen Formalitätenſiezeit—

weiſe eifrig beobachtete.“

Im Jahre 1856 zog die Familie nach St. Gallen und von dieſer

Zeit an vollzog ſich inbezug auf ihre Liebe zur Schule eine Wandlung.

Sie konnte ſich mit Lernen und Studieren nicht genugtun, wurdeeine

hervorragende Schülerin, blieb aber ſtets originell und ruhelos. In

ihrem Weſen trat mehr das kraftvolle, als das ſogenannte weibliche

hervor. In einem Penſionate in Barre in der Nähe von Straßburg,
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wie in dieſer Stadtſelbſt erweiterte ſie ihr Wiſſen und entwickelte ihre

Geiſtesſchwingen zum Fluge in die Welt. Vorerſthatteſie allerdings,

um ſich auf die Lehrtätigkeit vorzubereiten, noch einige Jahre ernſten

Studien obzuliegen, die ſie in Winterthur und VYverdonverbrachte.

Inzwiſchen war durch den Umgangmitedeln Wenſchenproteſtanti—

ſchen Glaubens in dem jungen Wädchenherzen, das von Natur aus

zur Oppoſition neigte, die Idee herangereift, zur evangeliſchen Kirche

überzutreten und in Yverdon wurdedieſer Plan noch mehrbefeſtigt.

Dieſer Yperdoner Aufenthalt war auch beſtimmend für ihre nächſte

Zukunft und führte ſie in eine feine engliſche Familie als Erzieherin.

Hier ging der von ſtarkem äſthetiſchem Empfinden Durchglühten eine

neue Welt auf. Siebeſuchte die Galerien und Kunſtſammlungen in

London. Ihrdortiger Aufenthalt fiel auch in die Zeit der Londoner

Weltausſtellung, die ihr tiefe und reiche Eindrücke gewährte Doch die

ſchöne Zeit in England nahm einen jähen undbetrübendenAbſchluß.

Die Pockenkrankheit hatte ſich die junge Schweizerin als Opfer aus—

erſehen. Nach dreijährigem Verweilen in Englandreiſte die 22jährige

Erzieherin wieder in ihre Schweizerheimat zurück, wo ſie im Eltern—

hauſe völlige Geneſung abwartete. Die Entſtellung des Geſichtes durch

die häßliche Krankheit ertrug ſie ohne Bitterkeit, mit philoſophiſchem

Gleichmut. Äberhauptſchien die Heimſuchung ihren Geiſt veredelt und

ihren Körper gekräftigt zu haben. In ihren ebenfalls wieder zur

Schwärmerei neigenden religiöſen Gefühlen fand ſie Troſt, und eine

unter dieſen Umſtändenſeltene Heiterkeit ſtrahlte von ihr aus.

Die Familie, welche ihren Wohnſitz nun in Zürich aufgeſchlagen

hatte, würde die Tochter gerne bei ſich behalten haben. Doch ihrraſt—

loſer, energiſcher Geiſt wollte ſich nicht binden laſſen, er ſtrebte hinaus.

Sie fand bald eine ihr zuſagende Lehrtätigkeit an dem Kopp'ſchen

Inſtitute in Fluntern und hernach in einer Zürcherfamilie in Wädenswil.

Nach abermalsdreiJahrenreiſte ſie nach Saloniki und erwarbſich in

einer dort anſäßigen Familie als Erzieherin Achtung und Dankbarkeit.

Auch dieſe neue, fremdartige Umgebung verlieh EmmaKeyſer wieder

manche Erweiterung des Wiſſens. Doch ihr Lebenswegſchien nicht

für ruhige Bahnen beſtimmt zu ſein. Auf einer Fahrtim joniſchen

Weererlebte ſie einen abenteuerlichen Schiffbruch, aus dem ſie mit

knapper Not ihr Leben rettete. Und nach längerem Aufenthalt in

Konſtantinopel erkrankte ſiezum zweiten Male in der Fremde, dies—

mal am Fleck-Typhus. Schwerleidend, mit dem Toderingend, lag

ſie beinahe drei Monate in einem Spital und kam nach einer langen

Quarantäne im Hafen von Trieſt endlich wieder zu Hauſe an.
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Die Geneſende wurde von den Ihrigen mit Freuden aufgenommen.

Wennſie auch nicht lange untätig im Familienkreiſe verbleiben wollte,

ſo war es doch nur ein kleiner Sprung, den ſie diesmal tat. Esiſt

gewiß ein ehrendes Zeugnis für ſie, daß die Familie in Wädenswil,

bei der ſie früher wirkte, die geſchätzte Lehrerin abermalszuſich rief.

Nach einer vierjährigen Wirkſamkeit in dieſem Hauſe kam das Reiſe—

fieber neuerdings über ſie. Wirtreffen ſie während der nächſten zwei

Jahre in ehrenvollen Stellungen in Cannes, in Florenz, in Ajaccio.

Dannkehrte ſie in ihr geliebtes Zug zurück, wo ſie eine Privatſchule

gründete, im Winter aber immer wieder Italien durchſtreifend, um mit

Bienenfleiß Schätze an Kunſtkenntniſſen einzuſammeln.

Im Jahre18883heiratete die Vierzigjährige Herrn Profeſſor Meyer

in Zürich, mit dem ſie in kaum zehnjähriger Ehe das höchſte Glück

einer wahren Seelenharmonie genoß. Mit ihrem Witwentumbeginnt

eigentlich erſt die Zeit, wo ſie uns Zürchern erreichbar wurde und wo

ſie zu Gunſten von vielen mit dem Pfund wucherte, dasihr verliehen

war. Wirlernen Frau Prof. Meyer-Keyſer kennen als die gottbe—

gnadete Lehrerinder Kunſtgeſchichte und als die Wohltäterin

der Menſchheit. Dabeiiſt namentlich ihre Arbeit als Freun din

der jungen Mädchen im Marthave rein beſonders hervorzuheben

und ihre Zugehörigkeit zum „Frauenverein für Mäß igkeit

und Volkswohl“jetzt „für alkoholfreie Wirtſchaften“ zu

erwähnen.

Sie vereinigte fortwährend eine Anzahljunger, gebildeter Damen

in Privatkurſen zur Erteilung des Unterrichts in der Kunſtgeſchichte.

Wir geben nachſtehend einer dieſer Schülerinnen das Wort. Sie

ſchreibt: „Frau Profeſſor Meyer war als Kunſtgeſchichtslehrerin ganz

Autodidaktin; denn nurausſich ſelbſt hatſie ſich auf ihren Reiſen

durch fleißiges Beſuchen der Muſeen und Kunſtſtätten, durch Leſen

einſchlägiger Werke undeifrigſtes Selbſtſtudium zu dem herangebildet,

wasſie war, zu einer Lehrerin, wieſie ihresgleichen ſucht. Im Unterricht

hatte ſie ſich die gründliche Art ihres Vaters angeeignet, indemſie nie

ein Gebiet nur ganzfür ſich behandelte, ſondern fortwährend alle

Berührungspunkte mit verwandten Gebieten hervorhob, zum Beiſpiel

in der Kunſtgeſchichte das gleichzeitige Vorwärtsſchreiten der Kunſt mit

der Literatur und die Wechſelwirkungen zwiſchen beiden, ſowie zwiſchen

Kunſt und Kultur; zugleich wurde die hiſtoriſche Entwicklung des be—

treffenden Landes in der betreffenden Zeitperiode geſchildert, und die

geographiſchen Kenntniſſe an Hand des Atlas wiederaufgefriſcht.
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In den Städten, die ſie aus eigener Anſchauung kannte, wie

Athen, Florenz, VRom, wußte ſie ihre Schülerinnen mit Hilfe von

Plänen ſo einzuführen, daßſie bei gelegentlichen Beſuchen dortſich

zurechtfinden konnten, wie auf bekanntem Boden.

Trotz der mannigfachen Abſchweifungen vom eigentlichen Thema,

verlor ſie den Faden nie, dennſie dachte außerordentlich raſch und

klar, und der mündliche Ausdruck warunendlich leicht undfließend.

Sie wußte ihren Unterricht zu einer plaſtiſchen Form zugeſtalten.

Für die Ausgrabungen aufalten Kunſtſtätten intereſſierte ſie ſich

mit beſonderer Wärme. Sieſelbſt beſaß einen feinen Spürſinn für

Altertümer. Bei Spaziergängengeſchah es mitunter, daßſie in einem

hablich ausſehenden Bauernhauſe irgend ein Altertum vermutete. Man

trat ein und — gewöhnlich entdeckte man etwas, bald eine Truhe,

bald eine geſchnitzte Decke oder ein paar antike Stühle. Daſie auch

für Naturſchönheiten ein offenes Auge hatte, war es ein ganz beſonderer

Genuß, mit ihr durch Feld und Flur zu wandern, wobeiſieesliebte,

mit irgend einem alten Buremannli ein Geſpräch anzuknüpfen.

Trotz all ihrer Reiſen und längern Aufenthalten in der Fremde,

trotz vielfältigem Verkehr in höhern Kreiſen,hatteſie ſich ihre biedere,

durchaus einfache Schweizerart bewahrt. Sehr anſpruchslos, warſie

ungemein dankbarfürdie kleinſte Aufmerkſamkeit.“

Eine andere Schülerin beſtätigt die Lebendigkeit des Unterrichts

in der Kunſtgeſchichte, hebt ihre Sprachkenntniſſe und den ausgezeichneten

Akzent hervor, den ſie im Franzöſiſchen, Engliſchen und Italieniſchen

beſaß. Alle drei Sprachen waren ihr ſo geläufig wie die Wutter—

ſprache. Dabeibeherrſchte ſie auch die neugriechiſche und beſchäftigte

ſich noch mit der holländiſchen, weil ſie eine Reiſe nach Holland be—

abſichtigte. Dieſe Schülerin ergänzt die vorſtehende Schilderung mit

folgenden Worten:

„Sehr reiche Sammlungen von Photographien unterſtützten den

Unterricht. Und wie wußte Frau Profeſſor Meyer ihren Stoff zu

formen, ihm Plaſtik und Leben zu geben! Eingeſchichtlicher Äberblick

leitete ſtetseine neue Epoche ein, man wurde nie nur den bloßen

Tatſachen gegenübergeſtellt, ſondern manlernte die Entwicklung eines

Volkes, einer Zeit zu dieſer oder jener Geiſtesrichtung verſtehen, man

ſah, wie die Literatur meiſtens für jede neue Phaſe und Geſchmacks—

richtung bahnbrechend war. — Wieprächtig anſchaulich wußte Frau

Profeſſor auch den Werdegangeines Künſtlers zu ſchildern, wie gut

lernte man ſie aus den RahmenihrerZeit heraus verſtehen, ja Frau
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Profeſſor ſcheute ſich nicht,manchmal auch kleine anekdotenhafte Züge

einzuſtreuen, die ſolch ein Lebensbild erſt recht lebendig machten.

Sehr gern hörte Frau Profeſſor Meyer auch ihre ältern Schüler—

innen überSelbſtgeſchautes urteilen und es warrecht belehrend, wenn die

Stundedurch eine lebhafte kleine Diskuſſion unterbrochen wurde. Wie

oft äußerte unſere verehrte Lehrerin, dieſe Stunden ſeien ihr doch noch

die größte Lebensfreude und ſo hat das Geſchick es gut mit ihr ge—

meint, daß ſie aus ihrem vollen Wirken heraus abberufen wurde.“

Daß Kunſtreiſen, d. h. Reiſen, um die Erzeugniſſe der Kunſt am

gegebenen Orte zu ſtudieren, mit Frau Profeſſor ausgeführt, äußerſt

anregend ſein mußten, geht aus dem bereits Geſagten hervor. Sie

reiſte mit einer Schar ihrer Schülerinnen mehreremale nach Wünchen,

wo ſie mit großer Umſicht auch die äußern Verhältniſſe, wie Unter—

kunft und Verpflegung ec. ordnete. Auch ſchweiz. Kunſtſtätten zog ſie

in den Bereich ihres Anſchauungsunterrichts; man beſuchte Königs—

felden-Windiſch, Baſel u. a. Eine Dame, die mit ihr und einigen

Freunden in Vom war,ſchildert diebewunderungswürdigeSicherheit,

mit der ſie die Perlen der Sammlungen entdeckte. Sie war aber

durchaus ſubjektiv in ihrem Arteil und ließ ſich z. B. von Mode—

ſtörungen nicht beeinfluſſen. Alles gezierte, übertriebene war ihr zu—

wider. Einebeſondere Vorliebe beſaß ſie für die naive Auffaſſung

und Darſtellung der Weiſter der Frührenaiſſance. Diebetreffende

Dameäußertſich ferner wörtlich: „Ihre Art, ein Kunſtwerk zu er—

läutern, war ſo lebhaft und anregend, daßſich meiſt ein kleiner Kreis

von Zuhörern um unsſcharte. Siebeſchränkte ſich bei ihren Er—

klärungen nicht auf die Kunſt als ſolche. Siegriff auch in die Kultur—

geſchichteuber und immer war es zu ſpüren, wie warm ſie für das

ſoziale Wohl der Wenſchheit empfand.

Auch ihr Verhältnis zu Gottberührte ſie mitunter; eine wahre

echte Frömmigkeit trat da zu tage, frei von allem Formens und

Dogmenweſen. Dieſe gab ihr die Kraft weitherzig und milde zu

urteilen über alle, mit denen ſie in Berührung kam. Sie war eine

eifrige Bibelleſerin und Ergebniſſe dieſes Studiums wußte ſie eben—

falls bei ihrem Unterricht paſſend und lehrreich einzufügen.

Aber ihr gemeinnütziges Wirken im Warthavereinſchreiben die

mit den Verhältniſſen Vertrauten:

Frau Profeſſor Meyer-Keyſer iſtdem Marthaverein im Jahre 1897

beigetreten und ein ungemein anregendes undeifriges Mitglied des—

ſelben geworden. Als Lehrerin im Kontakt mit zahlreichen jungen

Mädchen der höheren Stände waresihrein Herzensbedürfnis, dieſe



—— 6 —

für die Arbeit zugunſten ihrer weniger bemittelten Schweſtern zu er—

wärmen, in deren Nöte, Schwierigkeiten und Verſuchungen ſie hinein—

blickte. So hat ſie uns im Laufe der Zeit Mitarbeiterinnen geworben

und gewonnen,ſo unſere tüchtige, neue Aktuarin.

Der eifrige, vorwärtsſtrebende Sinn der Verſtorbenen erlitt im

Warthaverein manche Dämpfung und manchen Widerſpruch, aber ſie

ließ ſich weder entmutigen noch erbittern. Nach Gründung des Kinder⸗

heims in Redlikon bei Stäfa durch die verdiente Vorſitzende, Frau

Schneeli⸗Beeri, begrüßte ſie es ſehr, daß die eine Hälfte der Anſtalt,

anſtatt bis zur Benützung für ihren eigentlichen Zweck, leer zu ſtehen,

als Ferienheim für junge Mädchen Verwendung fand. Vier Jahre

durfte die Anſtalt als ſolches dienen, und manchem entkräfteten, von

Stadtluft und WMangel geſchwächten Mädchen wohltun, dann ſollte es

ſeiner eigentlichen Beſtimmung übergeben werden. Nun drängte aber

die Warmherzige zur Gründung eines neuen Ferienheims für junge

Mädchen. Immerwiederforderte ſie im Schoße des Vereins dringend

zur Gründungeines ſolchen auf, es uns als Pflicht aus Herz legend,

den armen, in ſchwierigen Verhältniſſen lebenden, blutarmen jungen

Mädchen zu Hilfe zu kommen. Siebereiſte den Kanton, ſtöberte rt—

lichkeiten und Menſchen auf, und anerbotſich, ſelbſt die Leitung und

Führung des Ferienheims zu übernehmen. Daaberinzwiſchen eine

VReihe billiger und guter Ferienheime von andern gegründet und ge—

leitet, ins Leben traten, ließ man das Projektfallen.

Aber die Verſtorbene ruhte nicht und brachte einen neuen Plan,

der die Entlaſtung der oft überfüllten Marthahäuſer bezweckenſollte,

ein. Anfangsbegegnete ſie damit tauben Ohren: drei Anſtalten nahmen

bereits Zeit, Kräfte und Mittel in Anſpruch und manſcheute ſich, an

ein neues Unternehmen heranzutreten. Sie wollte ein Haus, dem

Warthahofentſprechend, wo junge Wädchen,die in Geſchäften arbeiten,

wohnen können. Aber immerdringenderrief die Raumnot im Wartha—

haus um Abhilfe und im Vertrauen auf Gott, der bei der Gründung

des Kinderheims ſo wunderbar über Bitten und Verſtehen geholfen,

ſchrittder Verein an die neue Aufgabe, zur Herzensfreude der Heim—

gegangenen, welche nun leider die Vollendungnicht erlebte.

Eine neue wichtige Seite unſerer Arbeit nahm Frau Profeſſor

Meyer-Keyſer auf, indem ſie Einladungen anregte an die abgehenden

Schülerinnen der höheren Schulen, Seminar, Gymnaſium, Fortbildungs⸗

und Handelsſchule, auch der Schweizeriſchen Fachſchule für Damen—

ſchneiderei und Lingerie. Bei dieſen Zuſammenkünften hielt ſie, die

warmeundverſtändnisvolle Freundin junger Mädchen, den Anweſenden
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einen Vortrag über Zweck und Ziele des Warthavereins,ſchilderte den

Argloſen die Gefahren, die beim Eintritt ins Leben, bald offen, bald

verſteckt,ihnen nahen, und bot ihnen die Hilfe des Vereins an. Ihre

Erfahrung als Lehrerin ließ ſie die rechten Worte finden und die

jungen Wädchen ſchauten zutrauensvoll zu ihr auf undlegten ihr

Fragen und Pläne vor. Jugendlich im Kreiſe der Jugend,freuteſich

die Verſtorbene der Stunden, woſie ſo vieles aus ihrem Leben nutz—

bringend mitteilen konnte.

Sie meinte es gut und wir werden ihre anregenden Voten oft

miſſen. WasdieVerſtorbene in opferfreudigem Sinninaller Stille

an ſo manchem jungen Wädchen getan, wieſie ſolchen, dieallein

ſtanden, ein Haus bot, und ſich keine Mühe noch Gängereuenließ,

das ahnte man nurausgelegentlichen Außerungen und Bitten um

Hilfe und um Vat.

„Ich dachte miroft, daßſie ein rechtes Beiſpiel ſei, wie viel ein

MWenſch mit warmemHerzen ſein und geben kann, auch wennernicht

in der Lage iſt mit vielen materiellen Mitteln zu helfen, und daß

dieſe Hilfe im kleinen in manchem Wenſchenleben ſo großes bedeuten

kann. Ich glaube, daß auch dieſe Seite ihres Lebens manchem eine

wertvolle Ermutigung ſein kann, dem äußere Umſtändeeine Tätigkeit

in weiterem Vahmenverſagen und der doch das Bedürfnis empfindet,

ſich nützlichzu machen.“ Soſchreibt eine ihrer Freundinnen.

Wennimmerſie von Bedrängnishörte, hauptſächlich, wo esſich

um junge Wädchenhandelte,trachtete ſie zu raten undHilfe zuſchaffen,

noch bevor ſiedarum angegangen wurde. Dieſer Drang, den Menſchen,

an deren Schickſal ſie Anteil nahm, den Wegzu weiſen undzu ebnen,

ließ ſie oft in ihrem Eifer weiter gehen und eindringen, als erwünſcht

war; deshalb wurdeſie auch etwa mißverſtanden und ihre gute Meinung

gelegentlich verkannt.

Charakteriſtiſch iſt die Art und Weiſe, wieſieſich oft in edler

Selbſtverleugnung mit ſehr ungenügenden, etwa auch unfreundlichen

Dienſtmädchen begnügte, ſie, die Einſame, Alleinſtehende, nur um

ſolchen, die anderswo keine Stellung finden konnten, vorübergehend

Unterkunft zu bieten.

Aus einer kinderreichen Familie im Bündnerlandeholteſieſich

eine Pflegetochter, die ſie mehrere Jahre hindurch erzog, und in hieſigen

Schulen bis zur Selbſtändigkeit heranbildenließ.

Frau Profeſſor Meyer wirkte darauf hin, daß den Hausſchneider—

innen und Näherinnen im Kundenhausnach Tiſch eine kleine Ruhe—

pauſe zum ſpazieren oder leſen, gewährt werdenſollte, und wirklich
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hat ſich ſeit einigen Jahren dieſer gute Brauch in den meiſten Häuſern

eingebürgert.

Einem ſo gereiften Geiſte konnte auch die große Gefahr, die der

Alkohol für die Menſchheitinſich birgt, nicht entgehen und esiſt

leicht verſtändlich, daß ſich die Warmherzige mit Eifer den Beſtreb⸗

ungen anſchloß, die gegen dieſen Feind kämpfen. Wirſehenſie auch

als tätiges Mitgliedim Frauenverein für Mäßigkeit und

Volkswohl. Gerneverbrachte ſie im „Alkoholfreien Kurhaus am

Zürichberg“ kürzere Ferienzeiten und war dort ein gern geſehener Gaſt.

Trotz der meiſtenteils geiſtigen Richtung ihrer Beſchäftigungen, ver—

ſchmähte ſie auch die einfachſten Handarbeiten nicht; gelegentlich fand

manſie hinter einem Stoß Hemdchen,dieſie für bedürftige Kinder nähte,

oder ſie fabrizierte aus weicher, alter Leinwand kleine „Schlüttli“ „für

ſo arme Würmchen“, wieſie ſagte. Kurze Zeit vor ihrem Tode er—

ſtellte ſie noch allerliebſte Kinderhäubchen, eineſelbſt erfundene Speziali—

tät, für den Bazar des Warthavereins, der ihr ſo ſehr am Herzen lag.

Wirfaſſen zum Schluſſe dieſes Lebensbildes die verſchiedenen Züge

in dem Urteil zuſammen, dasein langjähriger Freund über ſie aus—

ſpricht:

„Sicherlich wird jeder, der Frau Prof. Meyer kannte, das An—

denken an ſie hochhalten, als an eine hochbedeutende Perſönlichkeit.

Nicht nur verfügte ſie über ein ungewöhnliches Wiſſen, namentlich in

ſprachlich⸗literariſcher und kunſthiſtoriſcher Hinſicht und wußte es in

begeiſternder Weiſe lebendig zu machen und in pädagogiſche, ethiſche

Werte umzuſetzen; ſie war zudem von dem edeln Strebenerfüllt,

andern wohlzutun, zu helfen, wo ſie immer konnte. Einereiche, oft

faſt zu reiche Phantaſie, verband ſich bei ihr mit einem klaren Verſtande.

Darauserklärt ſich die große Schlagfertigkeit, die ſie in der Unter—

haltung an den Taglegte; manche ihrertreffenden Arteile über die

MWenſchen zeugten vonderſeltenen Gabe, das Weſentliche intuitiv zu

erfaſſen.“

Frau Profeſſor Meyer⸗-Keyſer ſtarb am 28. Juli 1910 in Trogen,

wo ſie zur Erholung weilte, an einem Schlaganfall, ganz wieſieſich

gewünſcht hatte, noch mitten aus ihrem Wirken heraus.

Emma Coꝛradi⸗stahl.


